
Abschied  vom  „lebenslustigen
Pessimisten“  –  zum  Tod  des
Schriftstellers Günter Grass
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2015
Es gab Zeiten, da war sein Ruhm kaum noch zu steigern. Als
Günter Grass im Herbst 1999 den Literaturnobelpreis bekam, war
er auf dem Gipfel der weltweiten Reputation angelangt. Heute
ist  Deutschlands  gewichtigster  „Großschriftsteller“  der
Gegenwart mit 87 Jahren gestorben.

Über die Toten nur Gutes, heißt es. Doch manches kann und soll
man nicht verschweigen: Die moralische Instanz, die Grass über
Jahrzehnte gewesen ist, hat leider Risse bekommen. Sein allzu
spätes Eingeständnis, mit 17 Jahren Mitglied der Waffen-SS
gewesen zu sein, hat die Nation im Sommer 2008 wochenlang
bewegt. Vor allem auch konservative Gestalten, die der betont
linksliberale Grass zuvor vielfach mit seinen (zuweilen auch
polemischen) Äußerungen verärgert hatte, witterten nun ihre
Chance  auf  Revanche.  Sie  warfen  ihm  anmaßende
Selbstgerechtigkeit vor. Aber waren sie selbst frei davon? Von
derlei Richtungsstreit abgesehen, war und bleibt es ein Fehler
von Grass, so lange in eigener Sache geschwiegen zu haben.

Das  wohl  sinnvollste
Gedenken – Grass‘ „Danziger
Trilogie“  als  Lektüre  für
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die  nächsten  Tage  und
Wochen.

Das literarische Lebenswerk des Mannes, der am 16. Oktober
1927 in Danzig geboren wurde, hat jedoch über solche Querelen
hinaus Bestand.. Und sein Publikum hat allzeit treu zu ihm
gehalten.  Zudem  wird  schon  seit  vielen  Jahren  eifrig  für
seinen  Nachruhm  gesorgt.  Eine  umfangreiche  Werkausgabe  im
Steidl-Verlag versammelt die Schriften für die Nachwelt.

Einen  „lebenslustigen  Pessimisten“  hat  sich  Günter  Grass
einmal  selbst  genannt.  Wahrhaftig  gab  es  ja  den  geradezu
„barocken“  Genussmenschen  Grass,  der  seine  Gäste  gern  als
meisterlicher  Koch  verwöhnte.  Doch  man  kannte  auch  den
mürrischen Mann, für dessen Empfinden der Fortschritt gar zu
schneckenhaft kroch und der sich, zuweilen auch schon mal
etwas  penetrant  und  hochfahrend,  in  jedwede  Debatte
einmischte.

In einer brenzligen Phase freilich, um 1968 herum, wollte
Grass selbst die Entwicklung lieber bremsen und in Richtung
Sozialdemokratie dirigieren. Der SPD hat er sich überhaupt
zeitweise mehr verschrieben, als es einem unabhängigen Autor
guttun konnte.

Allein  die  Tiergestalten,  die  zentral  in  seinen  Büchern
vorkommen,  liefern  reichlich  Stoff  für  Phantasien  und
Interpretationen: Zu nennen wären „Die Vorzüge der Windhühner“
(Lyrik-Erstling von 1956), „Katz und Maus“ (Novelle von 1961),
„Hundejahre“ (1963), „Aus dem Tagebuch einer Schnecke“ (1972),
„Der Butt“ (1977), „Die Rättin“ (1986), „Unkenrufe (1992) und
„Im  Krebsgang“  (2002).  Zwei  philosophierende  Ratten  waren
schon im Theaterstück „Hochwasser“ (1957) aufgetreten.

Die Bildkraft dieser Menagerie beruht nicht auf Zufall. Grass,
der  eine  Steinmetzlehre  absolvierte  und  Kunstakademien  in
Düsseldorf  und  Berlin  besuchte,  hat  literarische  Einfälle
stets anhand eigener Skulpturen und Graphiken überprüft. Bei



diesem ungemein schöpferischen Autor war kaum auszumachen, ob
etwa ein Roman ursprünglich aus Bildern hervorgegangen war –
oder ob sprachliches Fabulieren die ersten Keime gesetzt und
die Bilder nach sich gezogen hat. Am Anfang war das Wort?
Nicht immer und unbedingt.

Unstrittig  lässt  sich  der  Mittelpunkt  im  literarischen
Universum  des  Günter  Grass  bestimmen:  seine  Geburtstadt
Danzig, ein Brennpunkt geschichtlicher Verwerfungen des 20.
Jahrhunderts.  Aus  dem  Fundus  seiner  Kindheit  hat  Grass
unvergessliche Geschichten geschöpft.

Über Oskar Matzerath und „Die Blechtrommel“ (1959) herrscht
weithin  Einvernehmen:  Der  Roman  bedeutete  seinerzeit  den
„Durchbruch“  der  deutschen  Literatur  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg. Er galt als Fanal gegen die Verdrängung der Nazi-
Vergangenheit, obgleich oder gerade weil er weder politisiert
noch moralisiert, sondern die wirren Zeitläufte mit saftigen
Figuren darstellt.

Nach  Erscheinen  seiner  Bücher  überwog  hernach  meist
vorschnelle  Erregung,  denn  Grass  mischte  sich  denn  doch
vehement in gesellschaftliche Fragen ein. Wortgewaltig malte
er die Apokalypse einer zerstörten Umwelt („Die Rättin“) oder
begab sich in die Untiefen des Matriarchats („Der Butt“).

Grass war beileibe kein gewöhnlicher Schriftsteller, sondern
mit den Jahren zunehmend ein Repräsentant, dessen Meinung zu
vielerlei Themen gefragt oder auch gefürchtet war. Manchmal
mochte man dabei an eine herausragende Figur wie Thomas Mann
denken, dessen Geburtsstadt Lübeck sich Grass zur Wahlheimat
erkor.  Beiden  Größen  widmete  die  Hansestadt  Gedenkorte:
Buddenbrook-Haus und Grass-Haus sind wahre Pilgerstätten.

Feindselige Regungen hat Grass oft zu spüren bekommen. Für
horrende Hysterie sorgte 1995 sein Roman „Ein weites Feld“.
Der Kritiker Marcel Reich-Ranicki zerriss den Band auf einem
„Spiegel“-Titelbild buchstäblich in der Luft. Ein Skandal, der



sich  aber  nach  und  nach  verflüchtigte.  Angesichts  der
inzwischen verflossenen Zeit wirken die damaligen Aufregungen
ziemlich lachhaft.

Mögen sich Grass und Reich-Ranicki bei einer leidenschaftlich-
kernigen Debatte im Jenseits versöhnen – oder auch nicht. Mit
den beiden – und einigen anderen Protagonisten – ist eine Ära
der  kulturellen  Nachkriegsgeschichte  unwiderruflich  dahin.
Doch die Bücher künden noch davon.

Was  hat  Thomas  Manns
„Zauberberg“  mit  Castrop-
Rauxel zu tun?
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 13. April 2015
Nach  einem  Tippfehler,  einem  einfachen  Buchstabendreher,
setzte sich neulich bei mir eine seltsame Gedankenkette in
Gang. Statt Castrop stand da plötzlich Castorp auf dem Papier,
und schon wanderte das Gehirn in Richtung Thomas Mann. Sein
Hans  Castorp  kam  mir  in  den  Sinn,  der  Kaufmannssohn  aus
Hamburg, der in Manns „Zauberberg“ die Hauptrolle spielt.

Marktplatz  in
Castrop-
Rauxel.  (Foto
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Aber hatte Thomas Mann etwas mit Castrop-Rauxel zu tun? Kam
mir zwar unwahrscheinlich vor, aber um mehrere Ecken gibt es
diese Verbindung tatsächlich.

Eine  der  einflussreichsten  Familien,  darunter  mehrere
Ratsherren  und  Bürgermeister,  in  Manns  Heimatstadt  Lübeck
waren im späten Mittelalter die Castorps. Ratsherr Hinrich
Castorp zum Beispiel handelte 1474 den ersten „Frieden von
Utrecht“ aus, der den Seekrieg der Hanse mit England beendete
– zugunsten der Hanse. Dieser Hinrich war 1419 in Dortmund
geboren, so dass es nahe liegt, dass der Nachname Castorp aus
dem Namen des Dorfes Castorp entlehnt wurde. Castrop hieß
nämlich ursprünglich tatsächlich Castorp. Torp ist danach eine
alte Form von Dorf, und der Dreher zu „trop“ entstand erst in
der Neuzeit. Noch in einer Landkarte von 1631 findet sich der
Ortsname „Castorp“. Wenn Thomas Mann sich also des Lübecker
Namens Castorp bediente und dieser auf dem Herkunftsort der
Familie,  auf  Castrop  beruht,  dann  gibt  es  also  diese
Verbindung  mit  dem  Ruhrgebiet.

Klar  ist  das  hier  nur  eine  nutzlose  Spielerei,  eine
literarisch-historische  Petitesse.  Thomas  Mann  hätte  sie
vielleicht sogar gefallen. Weiß man’s?

Günter  Grass  wird  80:
Lebenslustiger Pessimist
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2015
Es gab Zeiten, da war sein Ruhm kaum noch zu steigern. Als
Günter Grass im 1999 den Literaturnobelpreis bekam, war er auf
dem Gipfel der weltweiten Reputation angelangt.
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Doch die moralische Instanz, die er über Jahrzehnte gewesen
ist, hat Risse bekommen. Sein allzu spätes Eingeständnis, mit
17 Jahren Mitglied der Waffen-SS gewesen zu sein, hat die
Nation  im  Sommer  2006  wochenlang  bewegt.  Vor  allem
konservative  Geister,  die  der  linksliberale  Grass  zuvor
vielfach mit polemischen Äußerungen verärgert hatte, witterten
nun  ihre  Chance  auf  Revanche.  Sie  warfen  ihm  anmaßende
Selbstgerechtigkeit vor. Aber waren sie selbst frei davon?

Das Lebenswerk des Mannes, der am 16. Oktober 80 Jahre alt
wird, hat jedoch Bestand. Und sein Publikum hat treu zu ihm
gehalten. Zudem wird schon seit Jahren eifrig für seinen Ruhm
gesorgt.  Eine  umfangreiche  Werkausgabe  im  Steidl-Verlag
versammelt die Schriften für die Nachwelt.

Einen  „lebenslustigen  Pessimisten”  hat  sich  Günter  Grass
einmal selbst genannt. Wahrhaftig gibt es ja den „barocken”
Genussmenschen Grass, der seine Gäste gern als meisterlicher
Koch verwöhnt. Doch man kennt auch den mürrischen Mann, für
dessen Empfinden der Fortschritt gar zu schneckenhaft kriecht.
In einer Phase freilich, um 1968, wollte Grass selbst die
Entwicklung lieber bremsen und in Richtung Sozialdemokratie
lenken. Der SPD hat er sich zeitweise mehr verschrieben, als
es einem unabhängigen Autor guttun konnte.

Allein  die  Tiergestalten,  die  zentral  in  seinen  Büchern
vorkommen,  liefern  reichlich  Stoff:  „Die  Vorzüge  der
Windhühner” (Lyrik-Erstling, 1956), „Katz und Maus” (1961),
„Hundejahre” (1963), „Aus dem Tagebuch einer Schnecke” (1972),
„Der Butt” (1977), „Die Rättin” (1986), „Unkenrufe” (1992) und
„Im  Krebsgang”  (2002).  Zwei  philosophierende  Ratten  traten
schon im Theaterstück „Hochwasser” (1957) auf.

Die Bildkraft dieser Menagerie beruht nicht auf Zufall. Grass,
der eine Steinmetzlehre und Kunstakademien in Düsseldorf und
Berlin  absolvierte,  hat  literarische  Einfälle  stets  anhand
eigener Skulpturen oder Graphiken überprüft. Bei dem ungemein
schöpferischen Autor ist kaum auszumachen, ob etwa ein Roman



ursprünglich  aus  Bildern  hervorgegangen  ist  –oder  ob
sprachliches Fabulieren den ersten Keim gesetzt und Bilder
nach  sich  gezogen  hat.  Am  Anfang  war  das  Wort?  Nicht
unbedingt.

Unstrittig  lässt  sich  der  zentrale  Ort  im  literarischen
Universum  des  Günter  Grass  bestimmen:  seine  Geburtsstadt
Danzig, ein Brennpunkt geschichtlicher Verwerfungen des 20.
Jahrhunderts.  Aus  dem  Fundus  seiner  Kindheit  hat  Grass
unvergessliche Geschichten geschöpft.

Über Oskar Matzerath und die „Blechtrommel” (1959) herrscht
Einvernehmen:  Der  Roman  bedeutete  den  „Durchbruch”  der
deutschen Literatur nach dem Zweiten Weltkrieg. Er galt als
Fanal gegen die Verdrängung der Nazi-Vergangenheit, obgleich
er weder politisiert noch moralisiert, sondern die Zeitläufte
mit saftigen Figuren darstellt.

Nach  Erscheinen  seiner  Bücher  überwog  meist  vorschnelle
Erregung,  denn  Grass  mischte  sich  vehement  in
gesellschaftliche  Fragen  ein.  Wortgewaltig  malte  er  die
Apokalypse einer zerstörten Umwelt („Die Rättin”) oder begab
sich in die Untiefen des Matriarchats („Der Butt”).

Er  ist  kein  gewöhnlicher  Schriftsteller,  sondern  ein
Repräsentant, dessen Meinung zu vielen Themen gefragt ist –
wie einst Thomas Mann, dessen Geburtsstadt Lübeck sich Grass
zur Wahlheimat erkor. Beiden Größen widmete die Hansestadt
Gedenkorte:  Buddenbrook-Haus  und  Grass-Haus  sind
Pilgerstätten.

Feindselige Regungen hat Grass oft zu spüren bekommen. Für
horrende Hysterie sorgte 1995 sein Roman „Ein weites Feld”.
Der Kritiker Marcel Reich-Ranicki zerriss den Band auf einem
„Spiegel”-Titelbild  buchstäblich  in  der  Luft.  Im  Angesicht
verflossener Zeit wirken solche Aufregungen geradezu lachhaft.



Zehn Städte wollen ins große
Finale – Vorentscheid um die
Europäische Kulturhauptstadt
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2015
Von Bernd Berke

Die Spannung wächst: Welche zwei bis vier Bewerber um die
Europäische Kulturhauptstadt 2010 wird die Jury ins Finale
lassen?  Seit  gestern  tagt  die  Kultusministerkonferenz  in
Berlin, hier soll heute das Votum verkündet werden. Die WR hat
nachgeschaut, wie die zehn Kandidaten ihre Vorzüge im Internet
darstellen. Verschiedene Gewichtungen fallen auf.

Fast alle Kommunen führen nicht nur ihre kulturellen Schätze,
sondern  auch  ihr  wissenschaftliches  oder  wirtschaftliches
Potenzial  ins  Feld.  Sie  hegen  vielfach  die  Hoffnung  auf
Geldsegen  und  neue  Arbeitsplätze,  falls  sie  das  Rennen
gewinnen.  Zuerst  aber  muss  investiert  werden.  Wir  bleiben
neutral und gehen streng alphabetisch vor:

Braunschweig  bezieht  bewusst  die  Region  mit  ein,  darunter
Wolfsburg mit dem Kunstmuseum und VW als Sponsor. Die Stadt
rühmt  sich  ihrer  Baudenkmäler,  will  zudem  ihr  (1960
abgerissenes)  Residenzschloss  neu  errichten.  Die
Kunstakademie,  das  Festival  „Theaterformen“  und
Forschungsstätten  gelten  als  Pluspunkte.

Bremen  kann  gewachsene  Kultureinrichtungen  vorweisen.  Man
empfiehlt  sich  außerdem  mit  dem  bereits  errungenen  Titel
„Stadt  der  Wissenschaft“,  nennt  Rathaus  und  Roland  als
Weltkulturerbe und plant eine weitläufige „Neuerfindung der
Stadt“, sozusagen im kulturell geleiteten Laborversuch.
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Historisches Erbe ist nicht alles

Essen  hat  im  Gegensatz  zu  vielen  Mitbewerbern  keine
historische Silhouette. Es ist folgerichtig, dass man sagt:
Wir  haben  unsere  Kultur  nicht  geerbt,  sondern  sie  uns
erarbeitet.  Aalto-Oper,  Philharmonie,  Folkwang-Museum  und
Zeche  Zollverein  sind  Flaggschiffe,  Industriekultur  und
Einbeziehung  der  Migranten  setzen  spezielle  Akzente.  Die
anderen Revierstädte (Ausnahme Bochum) gehen den Weg offenbar
noch nicht so recht mit. Das mag sich ändern, falls Essen in
die Endrunde kommt.

Görlitz ist mit 60 000 Einwohncni die kleinste Bewerberstadt,
preist  sich  aber  selbstbewusst  als  schönste  Gemeinde
Deutschlands  an.  Schwerpunkt  ist  der  Brückenschlag  in  die
polnische  Nachbarkommune  Zgorzelec.  Dies  soll  der  EU  in
Brüssel, wo 2006 die endgültige Entscheidung fallen wird, als
„europäische Vision“ einleuchten.

Halle will die Neugestaltung einer Stadt, die sich in einem
Schrumpfungsprozess befindet, beispielhaft vorführen. Garten-
Landschaften  sollen  wachsen,  Plattenbauten  menschenwürdig
umgebaut werden. Kunst soll vor allem den Flusslauf der Saale
zieren.

Karlsruhe wirbt für sich als Standort der Medienkunst, vor
allem  aber  als  Sitz  desBundesverfassungsgerichts  und  somit
Stadt des Rechts. Ob diese Setzung eine kulturell orientierte
Jury überzeugt, wird sich zeigen.

Kassel  stellt  die  alle  fünf  Jahre  hier  zelebrierte
Weltkunstschau  documenta  insZentrum  (deren  Konzept  man
„weiterdenken“  will)  und  möchte  Dialoge  der  Religionen
stiften.  Von  Migrations-Themen  bis  zu  den  Gebrüdern  Grimm
reicht das durchdachte Spektrum der Projekte.

Lübeck beruft sich aufs schmucke Stadtbild sowie auf „seine“
Nobelpreisträger Thomas Mann, Willy Brandt und Günter Grass.
Zudem will man den Ostseeraum bis zum Baltikum ins Bewusstsein



riicken. Auch hier eine weite (ost)europäische Perspektive.

Potsdam kommt gar nicht umhin, mit Schloss und Parkanlagen zu
prunken. Auch die Nähe Berlins wird in die Waagschale gelegt.

Regensburg,  das  Spott  mit  Christoph  Schlingensiefs  Anti-
Werbung und einer Brezel-Abwurfakttion auf sich zog, wirbt
liebenswert  bescheiden,  u.  d.  mit  Studententheater  und
Altstadt-Szene.

 

 

Keine leichte Aufgabe für die Jury! Bleibt zu hoffen, dass
auch die ausgeschiedenen Städte ihre einmal gefassten Ideen
vorantreiben werden.

In Lübeck trifft man überall
die  Buddenbrooks  –  ein
vorweihnachtlicher  Streifzug
durch die Hansestadt
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2015
Von Bernd Berke

Der vorher etwas triste Raum im Lübecker „Buddenbrook“-Haus
ist nun feierlicht abgedunkelt. Vorn leuchtet ein mit weißen
Lilien geschmückter Tannenbaum – ganz wie in Thomas Manns
Roman. Es kommt Weihnachtsstimmung auf. Auf den Tellern liegt
Naschwerk nach dem Rezept der „Buddenbrooks“: weiße und rote
Baisers, dazu Plumcake. Mhh! Nicht zu verachten.
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Ein reichliches, ebenfalls dem Roman nachempfundenes Büffet
wird etwa vier Stunden später im mittelalterlichen Rathaus den
Abend  gesellig  beschließen.  Der  legendäre  Plettenpudding
(Vanillecreme, Himbeer, Makronen) gehört dazu. Dass sich der
schwächliche  Buddenbrook-Spross  Hanno  an  solchem  Nachtisch
gründlich den Magen verdorben hat, muss uns wohl nicht weiter
stören.

Jetzt  dürfen  wir  erst  einmal  einer  Lesung  aus  dem
Weihnachtskapitel  der  „Buddenbrooks“  lauschen  –  vorwiegend
sind’s  harmonisch  klingende  Passagen.  Pro  Kopf  kostet  der
ganze Spaß 49 Euro, dafür soll es halt bitteschön besinnlich
werden. Romanzitat: „Der ganze Saal, erfüllt von dem Dufte
angesengter  Tannenzweige,  leuchtete  und  glitzerte  von
unzähligen  kleinen  Flammen  …“

Unbehagen unter dem Tannenbaum

Es hat damit freilich noch eine andere Bewandtnis. Thomas Mann
(1875-1955) schilderte in dem 1901 erschienenen, 1929 mit dem
Nobelpreis  gekrönten  Werk  Verfallserscheinungen  des
Bürgertums.  Das  Unbehagen  bündelt  sich  ausgerechnet  im
Weihnachtskapitel: Die betagte Konsulin hält die alten Rituale
nur mühsam aufrecht. Allenthalben sieht sie familiäre Fassaden
bröckeln.

Christian Buddenbrook vergisst glatt das Fest, muss eigens
geholt werden, enteilt dann in den Herren-Club, besäuselt sich
dort und erzählt nach seiner Rückkehr an den gedeckten Tisch,
wie  „schmutzig“  man  sich  nach  einem  Punsch-Suff  fühle.
Peinlich! Zu schweigen davon, dass ein juristischer Schatten
auf  der  Feier  lastet,  denn  einem  angeheirateten
Familienmitglied  droht  eine  Klage  wegen  grober
wirtschaftlicher  Verfehlungen…

Nun ja. Nach der Lesung beginnt die Führung durchs Haus und
durch die schönen Gassen der Stadt. Heide Aumann kann dabei
Thomas Mann seitenweise zitieren. Sie kennt alle Orte, an



denen  die  „Buddenbrooks“  spielen:  „Lübeck  wird  niemals
genannt, ist aber immer gemeint.“

Sorgen und Stolz des Bürgertums

Lübecker alten Schlages, so heißt es, lassen Zugezogene erst
ab der dritten Generation als Mitbürger gelten. Heide Aumann,
als Kleinkind in die Hansestadt gekommen, ist hier just durch
Thomas Mann heimisch geworden. Für sie sind die „Buddenbrooks“
ein „begehbarer Roman“, dessen Spuren an jeder Ecke zu finden
sind.  Sie  weiß  von  einer  aparten  Spielart  Lübecker
Herkunftsstolzes zu berichten. Nach Erscheinen des Romans (den
der Fischer-Verlag zunächst wegen „Überlänge“ nicht drucken
mochte)  kursierten  Entschlüsselungs-Listen  über  etliche  der
mehr als 400 literarischen Gestalten. Besorgte Bürger wollten
wissen, wer mit welcher ironisch gezeichneten Figur gemeint
sei. Jahrzehnte später brüstete man sich: „Meine Ahnen kommen
in ,Buddenbrooks‘ vor.“

Der  Stadtplan  ist  übersät  mit  Schauplätzen  des  Romans,
mittendrin das Buddenbrook-Haus in der Mengstraße. Es gehörte
Thomas  Manns  Großvater.  Der  Schriftsteller  hat  hier  nie
gelebt, aber natürlich hat er das prächtige Domizil gekannt –
auch aus Weihnachtstagen.

Das Gebäude wurde 1942 von Kriegsbomben getroffen, nur die
Fassade mit dem Spruch „dominus providebit“ (Gott wird für uns
sorgen) und der Gewölbekeller blieben erhalten, alles andere
entstand  neu.  So  ähnelt  das  Landschaftszimmer  aus  dem
Weihnachtskapitel  zwar  dem  Original,  es  ist  aber  eine
Rekonstruktion. Nebenan glitzert der Bescherungsraum. Auf dem
Gabentisch lockt eine entzückende Replik jenes Papier-Theaters
mit  „Fidelio“-Kulisse,  das  Hanno  Buddenbrook  als  Geschenk
bekam.

Deutschnote „Befriedigend“ für Thomas Mann

Obwohl Lübeck im Krieg „nur“ zu 20 Prozent zerstört wurde,
bleibt mancher historische Bezug der Phantasie überlassen. Wo



einst Thomas Manns Bruder Heinrich geboren wurde, steht die
Commerzbank. Nur eine Gedenktafel erinnert ans Gewesene. Doch
immer wieder spürt man den Geist des Ortes, so etwa vor St.
Marien  (Taufkirehe  der  Manns)  oder  im  idvllischen
Ägidienviertel, wo ehedem vor allem Handwerker wohnten und wo
sich  das  Handels-Stammhaus  der  Manns  befand.  Rund  um  St.
Ägidien  gibt  es  noch  einige  dieser  schmalen  „Gänge“
(vernünftiges Richtmaß: Sargbreite), die in überaus schmucke
Wohnhöfe führen.

Kurz darauf steht man vor Thomas Manns Gymnasium „Katharineum“
und  erfährt,  dass  der  nachmalige  Nobelpreisträger  drei
schulische  „Ehrenrunden“  drehen  musste.  Selbst  in  Deutsch
bekam er nur ein „Befriedigend“.

Zwar liegt noch kein Schnee, doch gibt’s zur Aufwärmung einen
Punsch namens „Bischof“, wie ihn die Buddenbrooks beizeiten
geschlürft haben. Dazu lassen Drehorgelspieler ihre Melodien
hören. Im Buch kamen sie aus Italien und gehörten unbedingt
zur Jahreszeit. Jetzt ist es touristisches Arrangement.

Sehen, hören, schmecken. Viele Sinne werden angesprochen. So
kommt man Thomas Mann ein wenig auf die Spuren und (siehe
Schulkarriere) auf die Schliche. Darauf zum Schluss ein Glas
Rotspon, die Lübecker Weinspezialität. Und über bürgerlichen
Verfall reden wir ein andermal.

•  Literarisch-kulinarische  Stadtführung  („Weihnachten  bei
Buddenbrooks“) durch Lübeck. Zur Adventszeit jeweils freitags
und samstags ab 18 Uhr (49 € pro Person). Infos/ Buchung:
01805/88 22 33.



Große Zerreißprobe blieb beim
Autorenkongreß aus – Ansätze
zur  deutsch-deutschen
Vergangenheitsbewältigung
geschrieben von Bernd Berke | 13. April 2015
Aus Lübeck berichtet Bernd Berke

Lübeck.  Die  große  Zerreißprobe  blieb  aus  beim  ersten
gesamtdeutschen Kongreß des Schriftstelleryerbandës (VS). Der
alte  und  neue  Bundesvorsitzende  Uwe  Friesel  (Hamburg)  war
„sehr überrascht“, daß er und seine Vorstandskollegen bei der
Tagung  im  Kurhaushotel  zu  Lübeck-Travemünde  so  ungeschoren
davonkamen. Mit 56 von 67 möglichen Delegiertenstimmen wurde
der 52jährige Friesel gestern wiedergewählt. Er trat nur unter
der Bedingung nochmals an, daß der Vorsitz künftig rotiert.
Begründung: Akute Arbeitsüberlastung.

Vor  allem  vom  Berliner  Landesverband  hatte  man  heftigeren
Einspruch gegen Friesel erwartet – von jenem Verband also, der
der  aus  Leipzig  stammende  Autor  Erich  Loest  pünktlich  zu
Kongreßbeginn  via  „Deutsches  Allgemeines  Sonntagsblatt“
nachgesagt  hatte,  er  sei  womöglich  von  Gregor  Gysis  PDS
gesteuert. Schließlich hatte man es an der Spree noch nicht
verwunden,  daß  Friesel  jene  23  Briefe  an  mutmaßlich  SED-
linientreue Autoren gesandt hatte, mit der Bitte, ihre Anträge
auf Aufnahme in den VS doch bitte noch zurückzustellen. Einige
der  betroffenen  ostdeutschen  Autoren  wähnten  sich  durch
Gesinnungsschnüffelei  und  „Berufsverbot“  verfolgt.  Berlins
Verband  setzte  sich  vom  Bundes-VS  ab  und  nahm  18  der  23
Beschuldigten in seinen Reihen auf.

Briefe an angeblich „linientreue“ DDR-Autoren

Bis in abstruse Details hinein waren diese Vorgänge nochmals

https://www.revierpassagen.de/113388/grosse-zerreissprobe-blieb-beim-autorenkongress-aus-ansaetze-zur-deutsch-deutschen-vergangenheitsbewaeltigung/19910527_1634
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Diskussionsgegenstand. Doch so lang man auch redete, so matt
blieb die Auseinandersetzung. War es vielleicht die Einsicht,
daß  hinter  Friesels  Brief  ein  bitter  nötiger  moralischer
Anstoß zur Vergangenheitsbewältigung stand – und nicht etwa
der  Versuch,  Schriftsteller  an  ihrer  Berufsausübung  zu
hindern; oder blieb nur das reinigende Gewitter aus?

Zu einer wirklichen Klärung kam es nicht, die ganze Sache soll
nun  an  eine  (schon  vor  Monaten  angekündigte)  Kommission
verwiesen  werden.  Die  wird  auch  zu  untersuchen  haben,  ob
Friesel tatsächlich – wie in der Debatte geargwöhnt wurde –
einige von den 23 Briefen an die Falschen (sprich: nicht als
SED-Denunzianten  vorbelastete  Autoren)  gerichtet  hat.  Dann
wären Entschuldigungen fällig.

Erasmus Schöfer: „Ich schäme mich für meinen Verrat“

Weit  mehr  Eindruck  als  der  Streit  um  die  Brief-„Affäre“
hinterließ  der  Kölner  Schriftsteiler  Erasmus  Schöfer  mit
seinem Bekenntnis: „Ich schäme mich für meinen Verrat an mir
selbst und anderen“. Er meinte jenen Irrweg vom Mainzer VS-
Kongreß 1983, als man – um der lieben Friedensbewegung willen
–  gemeinsame  Sache  mit  Hermann  Kants  DDR-Autorenverband
gemacht habe. DDR-Dissidenten, so Schöfer, seien ihm schlicht
unsympathisch  gewesen,  „weil  sie  meine  Hoffnungen  auf
Sozialismus störten“. Schöfer: ..Auch dafür schäme ich mich
heute.“

Etwas  mehr  verklausuliert  betrieb  auch  Uwe  Friesel
Selbstkritik: „Schriftsteller sind immer anfällig für Utopien.
Wir haben uns täuschen lassen.“ Hart ging Friesel mit Hermann
Kant ins Gericht, der bis heute jede Reue vermissen lasse. So
einen könne man im VS nicht brauchen.

Nachdenkliche Töne von Wolfgang Schäuble

Doch insgesamt überwog jener leise, nachdenkliche Tonfall, den
Bundesinninminister  Wolfgang  Schäuble  zum  Kongreßauftakt
angeschlagen hatte, als er vor jeder Selbstgerechtigkeit in



Sachen Vergangenheitsbewältigung warnte und Respekt zwischen
ost- und westdeutschen Autoren dringlich anmahnte. Schäubles
Rede imponierte sogar Stefan Heym, der sich sonst nicht auf
Höhe der Zeit zeigte. Ein weiterer Versuch mit der DDR hätte
ihm allemal besser gefallen als die Vereinigung.

Heym  war  der  einzige  anwesende  Autor  von  großem
Bekanntheitsgrad. Kein Lenz oder Walser war da – beide im
Gegensatz zu Grass noch VS-Mitglieder. Und auch kein Bernt
Engelmann,  der  bei  früheren  Kongressen  die  Fäden  gezogen
hatte. Ihm hätte ein Bekenntnis wie das von Schöfer gut zu
Gesicht  gestanden.  Max  von  der  Grüns  Fernbleiben  war
entschuldbar:  er  wurde  am  Samstag  65.

Zum Ausgleich glänzte diesmal Politprominenz. Nach Schäuble
kam  Björn  Engholm  vom  SPD-Landesparteitag  im  Nachbarhotel
herüber zu den Autoren. Er gelobte, es werde einen SPD-Kongreß
zu Literaturfragen geben.


